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Das Buch



Dschungel und Krieg gehorchen nur einem Gesetz: Ein bitteres
Schicksal frisst die Familie und die ganze Welt eines kleinen
Jungen. Arun ist nur ein



Sklave, ein sprechendes Werkzeug der Khmer, und in einem verlorenen
Land bedeutet sein Leid nichts. Verzweiflung wandelt sich in Zorn
und aus



Zorn entsteht der Durst nach Rache. Und als Arun aufsteht, beginnt
die Geschichte des größten und schönsten Heiligtums auf Erden.








Der Autor



Jan Erhard wurde 1969 in Bochum geboren, wuchs in Rüsselsheim auf
und studierte Philosophie und Geschichte in Berlin. Zur Entstehung
Angkors,



des Weltwunders in Kambodscha, arbeitet er seit 2003 an
historischen Abenteuerromanen, die nun in einer neuen Ausgabe
erscheinen.



Jan Erhard lebt mit seiner Familie im brandenburgischen Teltow.
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Widmung


Meiner Frau




Dank


Ich danke allen
Menschen, die mir Mut machten.



Ich danke Familie
und Freunden, die sich durch verschiedene Fassungen dieses Romans
kämpften und nicht mit Kritik sparten.



Ich danke den
Angestellten der Berliner S Bahn, in deren Zügen ich viele Stunden
arbeiten konnte.



Ich danke meiner
Frau und unseren Kindern



für ihre
Geduld.



































Grundstein







»Ein Werk von Giganten! Größer als irgendetwas, das Griechen und
Römer uns hinterließen.« Henri Mouhot









An die ehrenwerten Gentlemen, die der Royal
Geographical Society anzugehören belieben,



ich wende mich heute mit einer Empfehlung an
Sie. Es gilt, einen jungen Mann zu fördern, der die allerbesten
Eigenschaften zu entwickeln verspricht. Ja, Mr. Mouhot ist Franzose
und ich sehe sie schon die Köpfe schütteln. Aber ehe Sie ein
abschließendes Urteil fällen, betrachten Sie seinen von
beeindruckender Tatkraft und erstaunlichem Wissensdurst zeugenden
Werdegang: Mein Schützling wurde 1826 in Montbéliard geboren und
auf die Namen Alexandre Henri getauft. Sein Vater arbeitete in der
Verwaltung unter Louis Philippe und der Republik. Respektabel, doch
leider nicht reich gab der brave Mann nahezu sein gesamtes Gehalt
für die Erziehung seiner Söhne aus. Henri wuchs heran, pflegte den
Turnsport und war vielleicht deshalb ein ausnehmend gesundes Kind.
Nie lernte er Fieber oder irgendwelche Krankheiten kennen, ein
Umstand, der für unser Anliegen von Bedeutung sein mag. Zudem trank
er nur selten Wein und vollendete eine maßvolle Jugend.



Da er seiner
Mutter, einer Lehrerin, in tiefer Zuneigung verbunden war, folgte
er zunächst ihrem Vorbild und studierte Philologie. Bald fühlte er
sich jedoch eher zu den Naturwissenschaften hingezogen, leicht
nachvollziehbar in der Heimat von Cuvier und Laurillard. Dieses
neue Interesse gab seinem Denken eine andere Richtung und ließ in
ihm den Wunsch aufkeimen, fremde Länder zu sehen. Als er aber
endlich, vor vierzehn Jahren, ins Zarenreich reiste, brach er damit
seiner Mutter das Herz. Ein Leben lang den Bedürfnissen ihrer
Familie verpflichtet, legte sie sich von den Strapazen entkräftet
ins Bett und erhob sich nicht mehr.



Nach diesem
niederschmetternden Schlag zeigte sich das Schicksal gewogener:
Bereits Mr. Mouhots erste Anstellung ermöglichte es ihm, eigene
Forschungen zu betreiben. Er lernte russische Adelige kennen und
machte Erfahrungen mit der dortigen rückwärtsgewandten Politik. Die
Leibeigenschaft stieß ihn derart ab, dass er seine Gedanken in
einem Buch festhielt, welches aber unglücklicherweise nicht
gedruckt wurde. Aufenthalte in Polen folgten, er begegnete Daguerre
und benutzte dessen neue Erfindung. Bald nach seiner Rückkehr nach
Frankreich reiste er mit seinem Bruder nach Deutschland, Belgien
und Norditalien, wo er die alten Meister und Landschaften
fotografierte.



Vor zwei Jahren
heirateten die Mouhots Schwestern und zogen nach Jersey, wo ihrer
ein friedvolles Leben zu harren schien. Henri nahm seine
wissenschaftlichen Studien wieder auf und beschäftigt sich
besonders eingehend mit Vögeln und den Schalen von
Weichtieren.



Vielleicht hätten
wir nie etwas von ihm gehört, wenn die Ehefrauen der Brüder nicht
zugleich Nichten unseres unvergessenen Mitglieds Mr. Mungo Park
wären. Bestärkt von dessen Vorbild ist erneut der Wunsch nach
Reisen in Mr. Mouhot erwacht, vor allem in Länder, die in Europa
kaum jemand kennt. Und wie das Schicksal es wollte, kam ein Buch
über Siam in seine Hände, weshalb er an mich schrieb.



Henri Mouhot ist bereit, lange Leidenswege
auf sich zu nehmen, um dem südostasiatischen Dschungel seine
Geheimnisse zu entlocken. Er will von seiner Frau, seinem Bruder,
all seinen Freunden und jedem Vorteil der Zivilisation scheiden, um
im Dienst der Wissenschaft unbekannte Regionen zu erforschen. Er
ist gut vorbereitet auf die Wildnis und mit einer ausgezeichneten
Konstitution ausgestattet. Sowohl Forscher als auch Künstler ist er
zugleich ein unschlagbarer Jäger, mutig und freundlich genug, die
Eingeborenen zu beeindrucken. Seine intellektuellen und moralischen
Qualitäten versprechen nicht weniger Erfolg.



Im Andenken an
unseren unvergessenen Mitstreiter, Mr. Mungo Park, den Heroen, der
das größte geografische Rätsel seiner Zeit löste, sollten wir es
der Royal Zoological Society gleichtun. Unterstützen wir diesen
jungen Mann, der in drohender Gefahr eine glorreiche Zukunft
sucht!



Samuel Stevens,
Esq., 1858





- - -





Udong, 1859





Meine allerliebste Annette,



Dein Gatte war bei
den Mächtigen des Landes und weiß immer noch nicht, wer mehr Grund
zum Staunen hatte, Kambodschas Herrscher oder ich. Hier in Udong,
der Stadt des zweiten Königs, leben kaum zwölftausend Seelen und
die Straßen starren vor Schmutz, aus dem sich die Residenz erhebt.
Staunend durchwatete ich den Unrat, dieses wirbelnde Chaos der
Stimmen und Gerüche. Aber tatsächlich wandte ich mich nicht
angewidert ab, was vor allem an der Leidenschaft des Vogelkundlers
lag. Die Ornithologie führte mich nämlich zu den Kanonen vor dem
Palasttor, in deren Mündungen ich zu meiner Freude Spatzennester
entdeckte. Und hinter dem Portal – stell dir das vor! – machte sich
sogar eine Schar Geier über Essensreste des Hofstaates her.



Man geleitete mich
in einen schmucklosen Saal mit gekalkten Wänden. Etliche Diener,
vielleicht auch Höhergestellte, saßen auf chinesischen Fliesen und
warteten auf das Erscheinen ihres Gebieters. Gerade fragte ich
mich, wieso alle Hemden aus roter Seide trugen, als ein Jüngling
eintrat – der Herrscher. Wie die Übrigen berührte ich mit dem Kopf
den Boden und konnte erst nach einigen Sekunden einen näheren Blick
auf den König werfen. Seine hohe Stirn und die vollen Lippen hätten
mich fast für ihn eingenommen, wenn da nicht dieser irritierende
Haarkamm gewesen wäre. Er stellte die gleiche Frage wie sein Vater,
den ich wenige Wochen zuvor besucht hatte. »Wo ist eure
Armee?«



Ich erwiderte auf
siamesisch, dass ich weder Truppen kommandierte noch irgendwelche
anderen Zwecke verfolgte als die der Wissenschaft.



Der Herrscher
beriet sich mit zwei Männern, die über ausrasierten Schläfen den
typischen Haarknoten der Brahmanen trugen. »Wer schickt euch
dann?«



Ich verwies auf das
Schreiben, das mir der ältere König hatte aushändigen lassen, und
versicherte, dass mich keinerlei politische Mission an den Hof
geführt habe. Ich wolle nur jagen, Käfer und Schmetterlinge sammeln
und alles aufschreiben, was mir in der Tierwelt bemerkenswert
erscheine.



Diesmal tuschelten
die Wilden länger miteinander, bis der Herrscher sich zum ersten
Mal direkt an mich wandte. Seine Augen waren von einem samtenen
Schwarz und mich beschlich Furcht.



»Wen kümmert
das?«



Ich wusste nicht,
was er hören wollte. Nach kurzem Zögern entschied ich mich für
einen Vortrag über den Reichtum der Fauna, den ich in abgewandelter
Form schon unseren Kindern gehalten habe. Ich erzählte von den
Ibissen und von den Krähen, Papageien und Pelikanen, Störchen und
Tauben, die ich in ihrem landestypischen Gefieder im Dschungel
anzutreffen hoffe. Auch redete ich von meiner Zuversicht, einige
unbekannte Arten aufzustöbern, bis mich ein irritierendes Geräusch
unterbrach.



Der Herrscher
lachte und mit ihm pflichtschuldigst sein gesamter Hofstaat. Ich
war peinlich berührt, aber er kam auf mich zu, betrachtete mich
eine Weile und nickte schließlich. Offenbar fand er Gefallen an
mir, denn als er das Wort ergriff, tat er es mit einem Lächeln.
»Ein wahrlich seltsamer Besucher.« Er klatschte in die Hände und
ging.



Erst, nachdem er
den Saal verlassen hatte, erhoben sich die Wartenden von den Knien.
Mich jedoch geleiteten Diener in die Privatgemächer des Königs, die
ganz in der Nähe lagen. Einer von ihnen raunte mir zu, dass mir
unerhörte Ehre erwiesen werde. Der Jüngling erwartete mich in
luftigen Räumen, die weder Ecken noch Kanten zu haben schienen.
Überall bewegten sich seidige Schleier in der warmen Luft, große,
von Sklaven bediente Fächer sorgten für Kühlung. Ohne ersichtlichen
Grund zeigte er mir eine tatsächlich beeindruckende Sammlung von
kunstvollen Mahagonimöbeln und herrlichen Vasen, etliche wohl aus
China. Ich ahnte nicht, wie das Porzellan den Weg hierhergefunden
hatte, doch ich bemerkte den kindlichen Stolz, mit dem der Mann mir
seine Schätze präsentierte. Also gab ich meiner Begeisterung
Ausdruck und pries seinen vorzüglichen Geschmack. Du würdest
staunen, welche schauspielerischen Talente in Deinem Gatten
schlummern. Ich lobte die exquisite Farbgebung, sogar das
Schattenspiel der Konturen und übersah dabei geflissentlich die
Damen, die zwischen den Vasen und Möbeln standen. Sie schienen alle
sittsam bekleidet, keine Sorge! Nach einer Weile führte mich der
König hinaus, packte meinen Arm und lachte wieder. »Sie sind der
erste Ausländer, dem das erlaubt worden ist.«



»Was?«, rief ich.
»Noch kein Europäer hat die Möbel gesehen?«



»Nein, Mr. Mouhot,
es geht um die Frauen. Es waren die Königin und einige meiner
Konkubinen.«



Jetzt war es an
mir, zu lachen.



Liebste Annette!
Welch ein Kontrast zu dem Auftakt der Unternehmung Deines Onkels in
Afrika. Ich habe in dem Bericht nachgelesen, den Mungo vom Treffen
mit dem Herrscher Bondus gab. Er meinte, es sei offensichtlich
gewesen, dass der Argwohn des Eingeborenen aus der Überzeugung
entstanden war, dass jeder Weiße notwendig ein Kaufmann sein müsse.
Es wäre unmöglich, dass irgendein Mensch mit seinen fünf Sinnen
eine so gefährliche Reise antreten würde, bloß um Land und Leute zu
betrachten. Immerhin stand Mungo damals, wie Du weißt, unter dem
teuer erkauften Schutz des Herrn von Bambaras, aber auch das half
ihm nichts. Eine köstliche Ironie: Im Gegensatz zu ihm will ich
wirklich nur jagen und Vögel studieren, dennoch beschützt mich
Kambodschas König kostenlos. Er ließ mir sogar drei Elefanten
übereignen und ein Geleitschreiben ausstellen.





Meine liebe Frau,
ja, dein Onkel leistete Unsterbliches, allerdings vor sechzig
Jahren auf einem anderen Kontinent! Und nach diesem hoffnungsvollen
Beginn bin ich voller Zuversicht hier Ähnliches vollbringen zu
können. Auch deshalb habe ich mich entschlossen, ein Tagebuch
meiner Reise anzulegen. Immerhin war Mungos Bericht ein
enormer Erfolg.



Ich weiß, dass Du
meine Begeisterung für diese Unternehmung nicht wirklich teilen
willst. Ich ahne Deine Sorgen, Du denkst an deinen Onkel, der
damals nicht zurückkehrte, aber ich möchte dich beruhigen. In
Chantaboun lernte ich einen chinesischen Pfefferpflanzer namens
Apait kennen, ein Witwer mit zwei Söhnen. Der Älteste von ihnen ist
achtzehn Jahre alt, vorsorgend, fleißig und vor allem mutig: Phrai
fürchtet weder Tiger noch Elefant. Mit solch einem Führer sollte
mir nichts Schlimmeres als ein Fieber drohen! Also, sei versichert,
Deine Ängste sind grundlos.



Dein Dich anbetender Ehemann



Henri





- - -





Januar 1860, nahe des vierzehnten Breiten-
und einhundertundvierten Längengrades östlich von Greenwich



Wie soll ich es beschreiben? Ich werde diese
Zeilen zu Hause überarbeiten müssen, denn mir fehlen immer noch die
nötigen nüchterne Worte. Nun, zumindest mit der Darstellung unseres
Weges mag es gelingen.



Wir durchwanderten
Kambodschas zentrale Provinz, die bis heute den Namen ›Ongcor‹
trägt. Verrate ich schon zu viel? Vor einer Woche überquerten wir
den Tonle Sap, einen enormen See, und erreichten den Strom. Phrai,
mein treuer Führer, meinte, dass der Mekong in der Trockenzeit
deutlich spärlicher fließen soll, doch das kann ich kaum glauben.
Wir folgten ihm einen halben Tag, bis er sich zu einem natürlichen
Bassin verbreiterte, anscheinend ein Hafen. Von dort führte uns ein
aufgeschütteter Dammweg, uralt, aber immer noch passierbar, zu
einer nicht bemerkenswerten kleinen Stadt, fünfzehn Meilen im
Nordnordwesten des Sees.



In derselben
Richtung nahmen wir mehrere Stunden einen staubigen, sandigen Pfad
in einen dichten Wald verkümmerter Bäume. Auf diesem Weg mussten
wir den Fluss, der uns in außerordentlichen Krümmungen begleitete,
einige Male queren. Schließlich gelangten wir zu einer neun
Schritte breiten und dreimal so langen Esplanade. Ich nenne die
genauen Zahlen, damit ich mir das Folgende später selbst noch
glaube. An den Eckpunkten der Freifläche standen zwei enorme aus
dem Felsen geschlagene Löwen, unvergängliche Wächter eines Hunderte
Meter reichenden Dammwegs, der zu dem Wunder wies.



Wer das liest, muss
mich für verrückt halten, Opfer der harten Sonne. Aber ich sah
etwas, das bedeutender war als alles, was uns Griechen und Römer
hinterlassen haben. Ich sah Ruinen von einer so überirdischen
Anmut, dass ich auf die Knie fiel.



Aus dem Dschungel
ragte ein Tempel, nein, eine Tempelstadt, die vielleicht nie ein
Europäer zuvor gesehen hat.



Die Erhabenheit,
Regelmäßigkeit und Schönheit dieses majestätischen Bauwerks an den
Ufern des Mekongs erfüllte mich mit Bewunderung. Die gewaltige
Größe und ungeheure Zahl der Steinblöcke, aus denen es erbaut
wurde, lehrte mich Demut. Es finden sich hier viele Heiligtümer,
doch alleine in diesem stehen eintausendfünfhundertzweiunddreißig
Säulen! Ich habe sie gezählt! Welch immenser Arbeitsaufwand
hinterließ diese unsterblichen Überreste? Und kein Teil ist
mangelhaft, fehlerhaft oder unstimmig. Ist dieses unvergleichliche
Meisterwerk die Arbeit eines einsamen Genies, das die Idee
entwickelte und über ihre Ausführung wachte? Dieser Tempel ist ein
Rivale desjenigen von Salomon, geschaffen von einem Michelangelo
des Altertums. Er sollte einen ehrwürdigen Platz neben den
schönsten Bauwerken aller Zeiten einnehmen. Ein Werk von
Giganten!





- - -





Januar 1860, am selben Ort, ein Tag nach der
Ankunft



Hier leben Mönche.
So gering ist ihre Zahl und so groß die Tempelstadt, dass wir ihre
dottergelben Kutten erst heute entdeckten. Ihr Abt heißt Pay Mak,
ein seltsam junger, ausgemergelter Mann, der mein Siamesisch
versteht. Ich fragte ihn, woher die Steinblöcke für den Bau
gekommen waren. Auf unserem Weg durch den Urwald hatten wir nämlich
keine Senken oder Täler gesehen, die auf einen alten Steinbruch
schließen ließen. Seine Antwort verblüffte mich, denn der Berg, aus
dem der Stein geschlagen wurde, soll sich in dreißig Meilen
Entfernung erheben. Wieder legte ich den Kopf in den Nacken und
betrachtete die in den Himmel ragenden Türme. Dreißig Meilen!
Welche Transportmittel, welche immense Menge an Arbeitskräften mag
dieser Bau erfordert haben?



Einzigartige
Kunstfertigkeit im Dienst berauschender Schönheit, die Blöcke so
perfekt aneinandergefügt, dass ich kaum sehen kann, wo sie
zusammenstoßen. Da ist weder ein Überrest von Mörtel noch die Spur
eines Meißels, die Oberfläche wirkt poliert wie Marmor.
Unglaublich, alle Simse, Skulpturen und Reliefs müssen nach der
Errichtung des Gebäudes ausgeführt worden sein.



Als ich die Steine
näher untersuchte, fand ich in jedem Vertiefungen. Ihre Zahl
variiert mit der Größe der Blöcke, doch sind sie gleichförmig,
zweieinhalb Zentimeter im Durchmesser und drei in der Tiefe. Der
Abt erklärte mir diesen Umstand mit einer kambodschanischen
Legende. Die Löcher seien die Fingerabdrücke eines Riesen, der eine
enorme Menge an Ton formte, diesen in Blöcke schnitt und brannte.
Zur gleichen Zeit habe er eine wundersame Flüssigkeit auf den Stein
gegossen, der ihn zum Leuchten brachte.



Fassungslos stehe
ich vor dem Zeugnis einer schier beispiellosen kulturellen Blüte
und bin fast bereit, das Märchen zu glauben. Nur, wenn nicht dieser
Hüne aus dem Mythos, wer waren dann die Erbauer? Nach Pay Mak, dem
Abt, war Ongcor die Hauptstadt eines vergangenen Imperiums, das
früher weit über die Grenzen Indochinas hinaus gerühmt worden sei.
Es gibt keine schriftlichen Überlieferungen und die Legenden der
Mönche muten unglaublich an. Zwanzig Könige, sagen sie, zollten
diesem Reich Tribut, und seine Armee soll sechs Millionen Soldaten
umfasst haben. Kannst du dir das vorstellen?



Aber erst die
Ausmaße von Ongcors Schatzkammer – du wirst mich für verrückt
halten. Jedenfalls beschrieben mir die Mönche eine enorme Fläche
und meine Umrechnung der Maßeinheiten ergab eine unfassliche Zahl:
dreihundert Quadratmeilen. Ja, ich weiß, jeder in Europa wird diese
Worte als Fantasterei abtun. Doch wer hier steht, im Angesicht
dieses Titanenwerkes, der ist geneigt, solchen Erzählungen Glauben
zu schenken.





- - -





Anmerkung des Autors: Waren es tatsächlich
sechs Millionen Soldaten? Wer kann es wissen? Immerhin, viele
Jahrzehnte später entdeckten Archäologen eine Ruine aus Angkors
Blütezeit, deren Gründungsinschrift alle Maßstäbe verrückte: 3140
Dörfer mit 79365 Menschen sollen alleine diesem Heiligtum
unterstanden und 2202 Diener, 615 Tänzerinnen, 2740 Beamte und 18
Oberpriester ernährt haben. Und dies war nur ein kleiner Tempel,
geradezu unbedeutend neben den über zweihundert großen Anderen, die
nach Angkor Vat bis heute gefunden wurden.



In der Tat, Henri Mouhot neigte nicht
zur Übertreibung und die Pyramiden hatten Konkurrenz
bekommen!





- - -





Ongcor, 1860





Meine allerliebste Annette,



ich sitze vor
Monumenten, die der unersättliche Urwald größtenteils überwuchert
hat, zeichne, was mein Auge erblickt und doch nicht fassen kann.
Meine Feder fliegt über das Papier, so viele Eindrücke stürmen auf
mich ein. Wie gern würde ich diese Erfahrungen mit Dir teilen! Als
kümmerlichen Ersatz lege ich dir eine Skizze der großen Treppe bei,
die wirklich so steil ist, wie sie Dir erscheinen mag. Vielleicht
findest Du jemanden, der mein Gekritzel in etwas Vorzeigbares
verwandelt?



Manchmal fühle ich
mich beobachtet. Nein, es sind nicht die Mönche oder Phrai, mein
treuer Führer, sondern die toten, namenlosen Erbauer dieses
Wunders. Was ist nur aus der mächtigen Rasse geworden, den so
zivilisierten, so erleuchteten Schöpfern des gigantischen Werks?
Wurden sie von Feinden vertrieben, von einer Krankheit ausgerottet?
Es gibt noch eine weitere Möglichkeit, doch sie erscheint abwegig,
auch wenn es der Augenschein nahelegen mag. Wisse, dass die
Gesichter der Eingeborenen, die in den nahen Dörfern leben, denen
auf den Skulpturen fast aufs Auge gleichen. Ja, sogar einige der
auf den Reliefs so herrlich verewigten Waffen und Musikinstrumente
finde ich in den Händen der Wilden wieder. Ich schickte Phrai aus,
um die ansässigen Bauern nach den Ruinen auszufragen, aber niemand
wollte ihm etwas über ihre Erbauer erzählen. Falls es ihre
Vorfahren waren, haben sie nahezu alle großartigen Traditionen
verloren.



In welch traurigem
Kontrast steht der Tempel zu dem barbarischen Zustand, in dem sich
dieses Volk befindet! Wie konnte eine so große Zivilisation so tief
im Elend versinken? Nein, ich kann nicht glauben, dass die Ahnen
dieser Eingeborenen ein solches Wunder schufen. Dennoch versichert
es mir Pay Mak, der Vorsteher der Mönche. Er erzählt verworrene
Geschichten von einem Sklavensohn, der einst zu den Göttern
aufstieg und den Tod in Stein überwinden wollte. Ich fragte
mehrmals nach und hoffe, ihn richtig verstanden zu haben. Er wusste
nicht, wie dieser Mann hieß oder woher er kam, er sagte nur
Khond. Bezeichnet das Wort einen Menschen, ein Land,
irgendetwas? Ich weiß nicht einmal, wann die Tempelstadt errichtet
wurde, welcher Epoche sie entstammt.  Weder Traditionen noch
Inschriften können uns Aufschluss darüber geben, dieses Rätsel
gleicht einem versiegelten Buch. Wie lange stehen diese Türme schon
im Urwald, ein Jahrhundert, zwei Jahrtausende? Und wer erbaute sie?
Es ist frustrierend!



Dein Dich schmerzlich vermissender
Ehemann



Henri





P.S.: Ich hoffe, Ihr, Du und die Kinder,
seid wohlauf.





― ― ―








































Querstein





Ein langer Weg liegt hinter mir. Als der
Teufel vor einunddreißig Sommern verreckte, blieb ich als Roberts
Bastard allein zurück. Alle neideten sie mir den Titel, schmähten
mein Blut und ich musste mir die Herzogswürde auf die einzige Weise
verdienen, die Gesänge lohnt: mit dem Schwert. Und niemand plante
so weit voraus, keiner ahnte, warum mir so viel daran lag, dass der
alte Trottel Eduard mir seine Nachfolge versprach. Ich war im
Frankenland gefesselt, was nützte mir der Anspruch auf die
englische Krone? Ja, die Zeit war noch nicht gekommen und meine
Macht unsicher. Doch ein Wort ist ein Wort und entfaltet eine
geheimnisvolle Kraft! So zählte ich nach dem Tod des Bekenners die
Tage, schmiedete Pläne, sparte, rüstete und verzehrte mich nach dem
Preis. Die Jahre vergingen und schließlich lachte ich ob des
Schwächlings, den die Angelsachsen gegen den Willen des Herrn zu
ihrem falschen König ausgerufen hatten.



Das Warten liegt
hinter mir und voraus meine Insel. Meine künftigen Untertanen
sollen zittern vor meinen Panzerreitern und Harold Godwinson
beweinen. Zwei Herrscher von Gottes Gnaden kann es nicht geben und
der Schwache muss über die Klinge springen.



Ich bin Wilhelm,
Herzog der Normandie, Graf Maines und ungeduldig. Wir schreiben das
Jahr des Herrn 1066. Heuer ist der 28. Tag im Monat
September.





Sechzehn Tage später entschied sich bei
Hastings Englands Schicksal und der Eroberer bestieg den Thron.
Seine Geschichte ist erzählt, jedoch nicht die des Sklavensohnes,
der zur gleichen Zeit auf Wasserbüffeln ritt.





― ― ―






























Die Brut der Khond






»Die Sitten, die allen südlichen Barbaren
gemein sind, werden in ganz Kambuja angetroffen, dessen Bevölkerung
grobschlächtig, hässlich und tief sonnengebräunt ist.« Chou
Ta-Kuan





In seiner Jugend prophezeite
Jayendrapandita, der Purohita, Leibarzt und Priester des
Herrschers, dass ein Sklave zu den Höchsten aufsteigen und einen
König zeugen werde. Seitdem gilt der stehende Befehl, alle
Vorhersagen von sprechenden Werkzeugen näher zu untersuchen.
Aufgrund dieser Anordnung gebe ich folgenden Bericht.



Dies geschah nun im
vierten sehr glücklichen Jahr der Führung des göttlichen
Udayaditvarman des zweiten dieses Namens: Im Norden des Reiches, im
Gebirgsland von Orissa, hausen die Khond, die sich selbst Kui
nennen und unserem auserwählten Volk dienen. In einer ihrer
Siedlungen schenkten Schwestern in derselben Nacht zwei Söhnen das
Leben. Der Erstgeborene – schmächtig und dunkelhäutig – soll seinen
Lebenswillen so kräftig und anhaltend kundgetan haben, dass ihn
niemand zu beruhigen vermochte. Also rief man die Älteste, die den
Säugling untersuchen sollte. Dessen außergewöhnlich grüne Augen
beeindruckten die Frau und schließlich sagte sie voraus, dass
dieses Kind einen ewigen Hunger verspüren werde. Zur selben Stunde
gebar seine Tante einen Knaben von alltäglicher Gestalt und
gewöhnlichem Verhalten. Die Mütter, so erfuhren es die Beamten,
gaben an, sie seien mit ihren Ahnen aus dem alten Funan
zugewandert. So erkläre sich auch ihre dunklere Haut. Allerdings
bestritt die Älteste des Dorfes diese Aussage und gab zur Kenntnis,
dass die beiden jungen Sklavinnen sich nur hervortun wollten. Da
unsere glorreichen Vorfahren das einstige Südreich unterwarfen und
drohende Aufstände der Besiegten im Keim erstickt werden müssen,
ordnete Jayendrapandita eine weitere Prüfung an. Diese ergab
wiederum, dass die Khond weiterhin wie Tiere leben und weder lesen
noch schreiben können. Ferner stellen sie bereitwillig Nahrung,
Arbeiter und Frauen in angemessenem Umfang. Der Purohita traf
folgende Entscheidung: Alle Sklaven in Orissa sind erneut zu
ermahnen, dass sie unter keinen Umständen Schusswaffen fertigen
oder gar gebrauchen dürfen.



Dies ist
festgehalten vom ersten Diener des göttlichen zweiten
Udayaditvarman, um Zeugnis abzulegen im vierten sehr glücklichen
Jahr seiner Führung.





- - -





»Ich kann gut genug
schießen, Vater! Bring´ mir das richtige Kämpfen bei, Vireak darf
es längst.« Vireak war Aruns Vetter und manchmal Freund, auf die
Nacht gleich alt, aber zu seinem Leidwesen deutlich größer und
stärker.



Der Vater
schüttelte den Kopf und wich seinem Blick aus, was er meistens tat
und der Junge nicht verstand. So kam es, dass sie dieses einseitige
Gespräch nicht zum ersten Mal führten. Wortlos drückte ihm Nhean
den Bogen vor die schmale Brust.



Arun schluckte
wütend. Er war der einzige Schütze des Dorfes, traf Vögel in der
Luft und benötigte nur vier Atemzüge für zwei Schüsse. Doch das
reichte seinem Vater nicht. Für den Kampf mit dem Speer, also gegen
Männer, sei der Elfjährige zu klein und zu dünn. Und so kämpfte er
immer noch mit unehrenhaften Waffen und eigentlich gar nicht, da
sich die Enten, Fasanen oder Kakadus nur selten wehrten.



Dabei war es
erstaunlich, dass Nhean ihn überhaupt schießen ließ, denn nach dem
Willen der Dorfältesten hätte er einen Bogen nicht einmal sehen
dürfen. Immerhin durften die Kui als sprechende Werkzeuge keine
Schusswaffen benutzen und mussten zufrieden sein, wenn die Herren
sie nicht behelligten. Jedenfalls sagte das die runzelige Thom und
ihre Nachbarn pflichteten ihr bei. Doch Arun verstand es nicht und
konnte seinem Vater daher auch nicht dankbar sein. Er begriff
nicht, dass sie Sklaven waren und was das bedeutete. Er sah nur,
dass die Erwachsenen ihn noch wie ein Kind behandelten, aber Vireak
nicht mehr. Diese Ungerechtigkeit verdross ihn, vor allem, da der
Vetter zu jeder Gelegenheit auf seiner Schande herumritt.



Gerade in diesem
Augenblick hob Vireak seinen lächerlich kurzen Speer, einen plumpen
Holzstecken mit angespitztem Ende, und grinste ihn spöttisch
an.



Du Schuft! Arun kämpfte mit den
Tränen.



Am Vortag noch
hatten sie gemeinsam ihren elften Geburtstag gefeiert und zwei alte
Hähne bis zum Tod gegeneinander kämpfen lassen. Das siegreiche Tier
hatten sie anschließend einem Gottesurteil unterworfen und es mit
Steinen beschwert in die Bademulde des Dorfes geworfen. Der Wille
der Unsterblichen duldete nun einmal keinen Aufschub, doch das
sahen die Nachbarn anders, als sie den Kadaver entdeckten.



Die Erinnerung
entlockte Arun ein Grinsen. Gestern waren sie noch Freunde gewesen,
aber jetzt war Vireak wieder ein Gegner. Was konnte er tun? Sein
Vater würde jedes weitere Widerwort bestrafen, nur schmerzte den
Knaben diese Ungerechtigkeit wie eine offene Wunde. Trotzig reckte
er das Kinn. »Lass´ es mich wenigstens versuchen ... bitte!«



»Gehorche!«,
knurrte der untersetzte und in einem Leben der Plackerei vor der
Zeit ergraute Mann. Dann schlug Nhean mit der flachen Hand
zu.



Der Schmutz verbarg
zwar die flammende Röte auf seiner Wange, die aufsteigenden Tränen
ließen sich jedoch nicht unterdrücken. Dennoch rührte sich Arun
nicht. Da er vor Vireak keine Schwäche zeigen wollte, blieb er
standhaft und suchte die müden Augen seines Vaters.



Schon holte Nhean
mit der Faust aus, um dem aufmüpfigen Sohn endlich Gehorsam
einzubläuen, da rettete den Jungen die helle Stimme seiner
Mutter.



»Erkläre es ihm, er
wird es verstehen.«



»Er hat´s nie
verstanden,« schnaubte ihr Mann unwillig, »er will es gar
nicht.«



Seine Frau
schüttelte nur lächelnd den Kopf.



Nheans erstes Weib
war bei einer Totgeburt verblutet und einige Jahre später war seine
hübsche zweite Gattin von den Herren verschleppt worden. Eigentlich
zu alt, um noch einmal zu heiraten, hatte ihn die Dorfälteste
dennoch umgestimmt. Zwei nicht schöne, jedoch junge Schwestern
hatten einen Versorger gebraucht, nur konnte er als Reissklave
nicht beide nehmen. Also hatte er die Hässlichere an seinen alten
Freund Sov weitergegeben, dessen Lebensabend seitdem Kolab
versüßte. Das Mädchen, das er für sich behalten hatte, hieß Theary
und er war vom ersten Tag an Wachs in ihren Händen gewesen. Auch
diesmal würde er ihrem Willen folgen und suchte bereits nach den
passenden Worten.



Arun hörte die
Ermahnungen, ehe sie ausgesprochen waren: ›Du bist ein Sklave und darfst froh sein, dass
die Herren uns seit Monden nicht behelligen. Sie haben niemanden
verschleppt oder Zwangsdienste angeordnet, sogar die Tribute stehen
aus. Aber wenn die Khmer in die Nähe unseres Dorfes kommen, ist
Schluss mit dem Üben. Also sollten wir uns glücklich schätzen, das
Karma nicht versuchen und die geschenkte Zeit nutzen.‹ »Das
weiß ich alles!«, platzte es aus ihm heraus.



Nhean schlug ihn
erneut. »Hörst du, Weib?! Er weiß schon alles, dein verzogener
Zwerg. Das kommt von den Geschichten, die du den Kindern erzählst.
Der Junge glaubt, er stammt von den Vornehmen aus Funan ab und die
alte Thom macht es nicht besser mit ihrer losen Zunge. Nur Ärger
haben wir deswegen.«



Tatsächlich sollte
ein Sklavenkind vom Leben nichts verlangen, das brachte nur Unruhe.
Damals waren nach seiner und Vireaks Geburt Gerüchte von Thoms
Prophezeiung bis zu den Herren gedrungen. Wenige Tage später hatten
die Khmer jedes Pfahlhaus in ihrem Dorf durchsucht und die Älteste
unter der Folter befragt, zwar die kleinen Knaben und ihre Eltern
verschont, allerdings vier junge Frauen geraubt. Seit dieser Zeit
war Aruns Familie nicht mehr wohlgelitten bei den Nachbarn, und
insbesondere die Brüder der verschleppten Mädchen ließen den
Elfjährigen das häufig spüren.



Seine Mutter, von
schlanker Gestalt und doch bereits mit dem krummen Rücken der
Reissklaven gezeichnet, wusste das. »Darf ich sprechen, Nhean?«,
fragte sie in demütigem Ton und warf ihrem Sohn zugleich ein
verstohlenes Lächeln zu. Sie war seine strahlende Sonne und würde
ihn, davon war er überzeugt, wie immer in Schutz nehmen.



Unwillig zuckte
sein Vater mit den Achseln, er hatte ihr noch stets den Willen
gelassen.



Theary hielt ihrem
Kind den üblichen Vortrag. Leise und bestimmt zeigte sie ihm den
einzigen Weg auf, der ihn aus dem Sklavendasein führen mochte. »Du
kannst nur als Söldner deine Freiheit erringen. Doch Lanzen sind
bloß etwas für Kriegsknechte und von denen gibt es bereits
unzählige. Das Bogenschießen gilt den Khmer hingegen als edle Kunst
und die wenigen guten Schützen genießen hohes Ansehen. Und wir
stammen aus Funan, Sohn. Wir gehören nicht zu den sprechenden
Werkzeugen, wir können kämpfen und lesen wie Herren!«



Ihr Mann, dem im
Gegensatz zu seiner Familie Schriftzeichen ein Rätsel waren, ließ
mürrisch die Schultern hängen. Er hatte wieder verloren.



Entschlossen nahm
ihm Theary den Bogen aus den Händen und hielt ihn Arun vor die
Brust.



Dieser kannte das
Ritual bereits. In gespielter Demut akzeptierte er seine Niederlage
und empfing neben der Waffe auch den Köcher und nicht zuletzt eine
sanfte Ohrfeige.



»Lerne gehorchen,
Sohn!«



Voller Bewunderung
senkte er den Kopf. Er durfte zwar wieder nicht mit der Lanze
kämpfen, doch der unwillig vor sich hingrummelnde Nhean hätte ihn
ungleich härter geschlagen, das wussten sie alle.





Sklaven war das Bogenschießen verboten. Und
da niemand ahnte, wann die Khmer das Dorf der Kui besuchen und ihre
ausstehenden Tribute einfordern würden, mussten sie im Geheimen
üben.



Folgsam trottete
der Knabe seinem Vater hinterher, bis zu der weit entfernten
Lichtung im Busch, auf die sie immer gingen. Während sie dem
Trampelpfad folgten und über die Wurzeln einiger Chaulmoograbäume
hinwegstiegen, versuchte er nicht auf die schwammigen, faustgroßen
Früchte zu treten. Deren Öl konnte Lepra heilen und gerade deshalb
wollte er es nicht an den Füßen haben.



Erleichtert stellte
er fest, dass Vireak bei den Hütten geblieben war. Also blieb ihm
zumindest der Spott seines Vetters erspart. Nur seine zwei Jahre jüngere Schwester
hatte sich ihnen angeschlossen und vorsorglich warf er ihr einen
drohenden Blick zu.



Doch das Mädchen
kicherte nur und suchte den Arm des Vaters.



Missmutig begann
ihr Bruder mit seinen Übungen, öffnete die Hände und ballte sie zu
Fäusten. Er ließ die Arme kreisen und versuchte das unverschämte
Kichern zu überhören. Er durfte nicht versagen, wollte er nicht
Schlimmeres erdulden als Nuons Hänselei.





Als er allein aus
dem Halbdunkel des Dschungels heraustrat und auf die
sonnendurchflutete Lichtung schritt, kniff er die Augen
zusammen. An das grelle Licht
sollte ich mich besser rasch gewöhnen.



Reiher, Marabus und
Störche zählten nicht, seine Ziele, waren klein und flink. Mit nur
fünf Pfeilen im Köcher musste er zumindest vier Sittiche oder
Geckos treffen. Die Zeit war knapp bemessen und ihm bloß ein
Fehlschuss gestattet. Sobald Nhean brüllte, würden die Vögel aus
den Wipfeln auffliegen und schnell eine sicherere Zuflucht
suchen.



Obwohl er seit dem
letzten Frühjahr nicht mehr gefehlt hatte, mangelte es Arun an
Selbstvertrauen. Theary war zwar stolz auf sein Talent und lobte
ihn, aber sein Vater sparte höchstens mit Schlägen. Und weil er als
Einziger im Dorf den Bogen nutzte, konnte er sich mit niemandem
vergleichen und ahnte nicht, welch außergewöhnlicher Schütze er
bereits war. Allerdings hätte ihm diese Erkenntnis trotzdem nicht
geholfen. Denn so gut er mit der Waffe auch umzugehen wusste,
durfte er sie nicht einsetzen, wenn ihn die anderen Jungen mit
ihren Stecken verprügelten.



Langsam drehte er
sich von der Sonne weg und spähte in die Baumkronen empor. So rasch
es seine Augen zuließen, suchte er nach günstigen Zielen, einem
Schwarm, der zu groß war, um sich nach dem Auffliegen schnell zu
sammeln.



»Mein Bruder willst
du sein?«, lästerte Nuon, die sich unbemerkt angeschlichen hatte.
»Warum kämpfst du dann nicht mit der Lanze eines Mannes?«



Empört wandte er
sich um. Das freche Biest!
Da sah er aus den Augenwinkeln, wie sein Vater den Mund öffnete.
Ihr Götter!



Der Schrei schallte
über die Lichtung und ließ hunderte bunt schillernde Vögel
aufstieben.



Er wirbelte herum,
zog den ersten Pfeil aus dem Köcher und legte ihn auf die Sehne.
Doch schon war der Himmel wieder leer gefegt und er senkte
geschlagen die Waffe. Wo ist die
kleine Schlange? Wegen ihr sind mir Prügel sicher.



Seine Schwester
schlenderte durch das Gras und trällerte einen Vers, jederzeit
bereit, vor seinem gerechten Zorn zu fliehen.



Fluchend ließ er
den Bogen fallen und rannte ihr hinterher.



Als sie seine
Schritte hörte, jauchzte sie auf und schlug sich in die Büsche,
denn im Unterholz war sie nicht viel langsamer als er. Und so
liefen sie immer weiter in das Dämmerlicht des Dschungels,
begleitet von den zornigen Rufen ihres Vaters.



Allein auf der
Lichtung schüttelte Nhean den Kopf und schmunzelte. Irgendwann,
dachte er, kommen sie schon zurück und die paar Knuffe, die Nuon
zweifellos zu erwarten hat, sind redlich verdient. Die innige
Zuneigung, die Bruder und Schwester sonst miteinander verband und
ihn mit Dankbarkeit erfüllte, konnten einige blaue Flecken nicht
schmälern. Nur sein Sohn bereitete ihm Sorgen: zu schwach für
seinen Stolz und den Ehrgeiz seiner Mutter, aber auch zu klug für
einen Sklaven. Welches Karma mochte solch ein Junge haben?



Mit einem Seufzen
sammelte er Köcher und Bogen auf.



Nach einer Weile knackten zu seiner Linken
Zweige. Nhean holte tief Luft, bevor sich die ohnehin nur
aufgesetzte Wut in Angst wandelte.



Seine Sprösslinge
kamen nicht allein.



Bewaffnete traten
auf die Lichtung und zerrten die zappelnden Kinder mit sich, eine
schmutzige Pranke hielt den zarten Hals seiner Tochter umfasst.
Sobald das Mädchen ihn entdeckte, deutete es erleichtert in seine
Richtung.



Er duckte sich,
eine stumme Verwünschung auf den Lippen, doch es war zu
spät.



Ein behäbiger
Speerträger hatte ihn bemerkt und warnte seine drei Kameraden. Alle
zückten ihre Dolche vor dem einsamen Eingeborenen mit der
verbotenen Waffe.



»Lass´ den Bogen
fallen, Sklave!« Der grobschlächtige Mann drückte ein kurzes Messer
gegen die Kehle der Neunjährigen. »Wirf ihn weg, dreckiger Khond,
sonst stechen wir deine Blagen ab wie Ferkel!«



Nuon leises Jammern
ließ Nhean erstarren.



Da trat Arun seinem
Bewacher vors Schienbein und riss sich los.



»Wir sind Kui,
keine Khond!«, brüllte er, ehe ihn ein harter Schlag in den Nacken
traf und zu Boden warf.



Seltener Stolz auf
seinen Sohn mischte sich in Nheans lähmende Angst und endlich
kehrte Leben in ihn zurück. Er wusste, was die Soldaten bedeuteten,
und konnte nur noch das Schlimmste verhindern.



»Wie kommt ihr denn
darauf, dass die Gören zu mir gehören? Ich bin frei
geboren.«



Bebend vor
unterdrückter Furcht hob er zum Beweis die Waffe, nur leider wirkte
seine gespielte Empörung wenig überzeugend, nicht nur in den
eigenen Ohren.



»Na schön, du
Edler,« spöttelte der untersetzte Mann. Offenbar war er der
Anführer des kleinen Trupps. »Dann sag´ mir, was du hier suchst, in
einer Gegend, in der nur Sklaven hausen!« Langsam kam er auf ihn
zu.



Nheans Gedanken
wirbelten durcheinander. Vier erfahrene Kämpfer standen ihm
gegenüber und bedrohten die Kinder. Anders als sein Sohn hatte er
niemals zuvor mit dem Bogen geschossen und nun verfluchte er sich
dafür.



Der Mann war nur
noch wenige Schritte entfernt, als Nhean ein Ausweg einfiel. Die
Soldaten wussten es nicht! Sie konnten nicht ahnen, dass er sich an
die Regeln gehalten hatte! Unbeholfen legte er einen Pfeil auf,
spannte die Sehne und zielte auf den Lanzenträger.



Der Krieger blieb
abrupt stehen.



»Ich ... ich bin
euch keine Auskunft schuldig.« Er hörte seine hohle Stimme. »Zurück
zu den Bäumen oder du stirbst!«



Der Andere zögerte,
schaute ihn abschätzend an – und ging tatsächlich langsam
rückwärts.



Nheans
Erleichterung verflog nach einem Atemzug. Sie konnten den Männern
nicht entfliehen, also musste er das Dorf warnen und die Kinder
hierlassen. Später würde er alles erklären, redete er sich
ein.



Kurz schloss er die
Augen und presste die Zähne zusammen, so schmerzte die
Entscheidung.



Dann ließ er den
Bogen fallen. Mit wenigen Sätzen erreichte er das Dickicht am Rand
der Lichtung und verschwand im unendlichen Grün.



Ein Lanzenträger
hastete ihm nach, kehrte jedoch bald um und zucke mit den
Schultern.



Er verleugnet uns? Eigentlich
konnte nur gemeine Angst dieses klägliche Verhalten erklären.



Arun spürte ein
bisher unbekanntes Gefühl nun umso bitterer.





- - -





Der grobschlächtige
Mann, dessen Züge nässende Furunkel übel entstellten, hob den Bogen
auf und stieß den Elfjährigen hart in die Seite. »Na, wenn das dein
Alter war, darfst du ja froh sein. Jetzt bist du nämlich bei wahren
Kriegern.«



Es ging alles zu
schnell für den Jungen.



Weitere
Lanzenträger strömten auf die Lichtung, immer mehr Soldaten, die
sich zu Blöcken formierten. Ein hagerer Kriegsknecht riss die
weinende Nuon hoch und grapschte ihr roh zwischen die Beine.



Arun entschied sich
für die Flucht nach vorn. »Hörst du, Vater?«, brüllte er in
Richtung des Dorfes, »ich bin jetzt endlich bei richtigen Männern!«
Rasch schaute er sich um und tatsächlich lachten die Veteranen,
doch seine Schwester musste sich weiterhin gegen die groben Hände
wehren. Ich muss diese
Dreckskerle ablenken. »Gehört ... gehört ihr zum großen
Gottkönig?«, stammelte er.



Nuons helles
Kreischen übertönte die Frage.



Was soll ich tun? In seiner
Ratlosigkeit verbeugte er sich vor dem Pickligen und verharrte in
Demut.



Der Anführer nickte
seinem Kameraden zu. »Jetzt hör´ schon auf. Der Leckerbissen läuft
dir ja nicht weg und ich möchte mein eigenes Wort
verstehen.«



Der Mann grummelte
missmutig, ließ aber von Nuon ab, die ihr Gesicht in den Händen
verbarg. Ihre schmalen Schultern zuckten.



»So, kleiner Khond,
was willst du?«



Arun wusste nur,
dass er Zeit gewinnen musste. »Ist der König euer Herr, der
göttliche Suryavarman?«



»Was kümmert´s
dich? Hier in Orissa kriegt ihr nicht viel mit, hm? Jedenfalls ist
der Träger des heiligen Schwertes zu den Göttern gegangen, schon
vor einigen Sommern. Yasodharapuras derzeitiger Gebieter hat mit
ihm nichts zu tun, außer vielleicht, dass der dicke Tip sein Sohn
ist.« Er grinste. »Wobei ich das bezweifle. Wie soll ein großer
Krieger diesen Weichling gezeugt haben? Wenn du mich fragst, war da
irgendein Speichellecker beteiligt. Jedenfalls gibt der Fettsack
den Nachfolger seines Vaters und spielt König, aber er ist unsere
Treue nicht wert. Wir folgen dem künftigen Gott, Kamvau heißt er,
General Kamvau. Den schätzte der alte Suryavarman nämlich und
nannte ihn seinen tapferen Helden. Das will doch was heißen!« Er
nickte gewichtig. »Das kannst du sogar in einer Tempelinschrift
nachlesen ...«



»Spar deinen Atem!«
Der hagere Soldat, der Nuon begrapscht hatte, schüttelte den Kopf.
»Was hältst du uns mit dem Khondbalg auf?« Er warf einen
argwöhnischen Blick auf die anderen Lanzenzenträger, die auf der
Lichtung Aufstellung nahmen. »Und dein tapferer Kamvau lässt sich
von Bonzen vögeln, wie man hört, diesen fetten Mönchen aus Champa.«
Genüsslich sammelte er Speichel im zahnlosen Mund und spuckte einen
Batzen Schleim auf die Erde. »Überhaupt: Wenn er so mutig ist, dein
Kamvau, wieso folgen wir dann nicht ihm, sondern diesem vornehmen
Hurensohn, der sein Gesicht nicht zeigt?«



»Weil er seine
Befehle vom General erhält, deshalb.« Der Anführer winkte ab.
»Egal, der lasche Tip hat mit seinem großen Vater so viel gemein
wie dieser Knirps hier mit Shiva. Kamvau wird es dem falschen König
tüchtig besorgen, wirst schon sehen!« Als er sich jedoch zu den
Kriegern wandte, die in schier endlosen Wellen auf die Lichtung
strömten, zog er eine missmutige Grimasse.



Arun verstand
wenig, aber er wollte die Männer auch nur von Nuon ablenken. Ohne
nachzudenken, zupfte er den Anführer am Ärmel seiner kurzen
Jacke.



»Was denn
noch?!«



»Herr, darf ich
mitkommen? Ich bin ein guter Schütze!« Ein harter Tritt beförderte
ihn ins Gras. Rasch warf er sich auf den Rücken, doch dann drückte
ihn ein schwerer Stiefel zu Boden.



»Bürschchen, wir
suchen Rekruten!« Der hagere Soldat stand über ihm und betrachtete
ihn höhnisch. Im nächsten Augenblick packte er wieder Aruns
Schwester und hob sie auf die Arme. Nuon schrie und wehrte sich
verzweifelt gegen die Hände des Mannes, aber er presste sie nur
noch fester an sich. »Dich braucht höchstens der Hochwohlgeborene
auf dem Elefanten. Niemand kennt ihn und keiner ahnt, warum Kamvau
unsere Truppe diesem Menschen unterstellt hat. Weißt du, was ich
glaube? Es liegt an ihrer gemeinsamen Vorliebe. Wie man hört, folgt
der Lackaffe auch gewissen Ritualen aus Champa. Nur mit dem
Unterschied, dass er sich nicht von Fettwänsten besteigen lässt,
sondern lieber kleine Jüngelchen vernascht. Solche wie dich.« Er
schenkte ihm ein anzügliches Grinsen und leckte mit seiner
fleischigen Zunge über die Wange des Mädchens. »Wir allerdings, wir
brauchen Frauen, vielleicht die Mutter dieses hübschen Kindes hier
...« Er lachte, als Nuon sich aufbäumte. »So weiche Haut und ganz
frisch, hm?«



Arun wollte
aufspringen, aber der Stiefel drückte so fest auf seine schmale
Brust, dass er kaum atmen konnte. Er schloss die Augen und presste
Luft in die schmerzenden Lungen, bis er zu platzen drohte.
Plötzlich stieß er den Atem aus, warf sich zur Seite und zog mit
beiden Händen den Fuß des Veteranen mit sich.



Der Lanzenträger
schrie auf und ließ Nuon los.



Mit einem Ruck bog
der Junge seinen Körper in die entgegengesetzte Richtung, bis der
Mann strauchelte und stürzte. Rasch rappelte sich der Knabe auf,
griff nach einem schweren Stock und trat seinem Gegner zwischen die
Beine.



Der Krieger stöhnte
auf und krümmte sich über seinem Lendenschurz zusammen. Ungläubig
starrte er auf den schmächtigen Burschen, bevor der Elfjährige ihm
mit einem gezielten Hieb die Nase zertrümmerte.



Während sich der
Rest des Heeres noch formierte, schob sich Arun vor das Mädchen,
wandte sich um und blickte in erstarrte Mienen.



Die Kameraden
seines brüllenden Opfers stierten ihn sprachlos an und schienen nur
langsam zu begreifen, dass sie diesen Gegner ernst nehmen mussten.
Der Junge war klein, aber zäh, und jahrelange Übungen mit dem Bogen
hatten seine Oberarme ungewöhnlich kräftig entwickelt.



Erst als Arun die
Hand seiner Schwester ergriff und in den Dschungel rennen wollte,
brach der Bann und die Lanzenträger stürzen sich auf ihn.



Er drehte und wand
sich wie ein Frettchen, wich den meisten Schlägen und Tritten aus
und sah doch seinen Tod in den Augen der Männer.



Da übertönte ein
Tröten Nuons spitze Schreie.



Hastig ließen die
Krieger von ihm ab, standen auf und verbeugten sich.



Arun, zerschlagen
und aus mehreren Platzwunden blutend, war plötzlich frei und
schaute auf. Ihr Götter! Er
hatte zwar von diesen Ungetümen gehört, die ein Pfahlhaus überragen
sollten, aber nie zuvor eines gesehen.



Der prächtig
geschmückte Elefant trug einen Howdah, der die Reisenden hinter
edlen Hölzern und Teppichen verbarg. Und auf der kolossalen
Schulter des Tieres saß neben dem Mahut ein leibhaftiger
Kampfbogenschütze.



Schon im Angesicht
dieser Wunder wäre Arun vor Staunen in die Knie gegangen, doch der
Dickhäuter schritt auch noch direkt auf sie zu.



Die Soldaten
fluchten leise, folgten aber seinem Beispiel, ließen sich auf die
Erde fallen und drückten die Häupter in das zertrampelte Gras. Nur
der Mann, dem er die Nase gebrochen hatte, wusste noch nichts von
dem hohen Besuch und bedachte den Jungen mit einer Vielzahl von
Schimpfworten.



Doch Arun starrte
bloß gebannt auf das riesige Tier und suchte die Hand seiner
Schwester. Nuon war so eingeschüchtert, dass sie sogar zu
schluchzen vergaß. Endlich zog er sie zu Boden und presste ihre
Stirn in den Staub. Aus den Augenwinkeln beobachtete er den
näherkommenden Giganten und schluckte vor Angst. Großer Vishnu! Stampft er einfach über uns
hinweg?



Zwei Schritte vor
ihnen gab der Mahut ein Zeichen und ließ den Dickhäuter in die Knie
sinken. Der Bogenschütze neigte sich zur linken Seite des Aufbaus,
schlug den farbenfrohen Teppich zurück und verneigte sich.



Nach einem
Augenblick blitzte es in dem Howdah auf und Arun drückte den Kopf
auf die Erde. Ein Gott steigt zu
uns herab.



Aber die Holzleiter
stieg nur ein Jüngling herunter, dessen Sarong aus goldener Seide
in der Sonne glitzerte. Er schaute auf sie, als ob sie Aussätzige
seien, und war offenbar daran gewöhnt, zu befehlen. »Mein Herr
spricht durch Sovanarith.« Die unangenehm hohe Stimme klang kalt.
Mit einem lässigen Schlenker seines silberbeschlagenen Stockes
deutete er auf die Kinder. »Er will wissen, was das zu bedeuten
hat!«



Die Krieger erhoben
sich, zuckten unruhig, sagten jedoch nichts.



Der Sprecher verzog
die Mundwinkel zu einer spöttischen Grimasse und schlug mit seinem
Stab auf Aruns Opfer ein. Und so gesellte sich zu dessen
gebrochener Nase noch eine klaffende Wunde auf der Stirn.



»Schaut mich
gefälligst an und gebt Antwort!«



Der picklige
Anführer des Trupps erklärte, dass sie die Kinder verhörten. Das
Dorf der Khond müsse sich in der Nähe befinden.



Der junge Mann mit
dem seltsamen Namen blickte auf den Howdah, hinter dessen Teppichen
sein Gebieter saß.



Aber auf dem
Elefanten blieb es stumm. Arun runzelte die Stirn. Verbarg sich da
überhaupt jemand?



Mit ausdrucksloser
Miene wandte sich der Jüngling wieder an sie. »Waren die Kinder
allein?«



Der Anführer
schluckte nervös. »Nein, Herr.« Seine Stimme zitterte. »Ihr ... ihr
Vater war hier, verschwand jedoch, kurz bevor ihr eintraft.«



Ein zorniges
Zischen drang aus dem Howdah und beantwortete Aruns Frage.



»Ihr habt ihn
laufen lassen?« Der Sprecher des unbekannten Heerführers
formulierte langsam und betonte jede Silbe. »Zweifellos warnt er
sein Dorf, von dem wir noch nicht einmal wissen, wo es liegt
...«



Die verängstigten
Krieger schwiegen.



Arun wusste nicht,
was er denken sollte. Ließ Vater
uns deshalb im Stich? Will er unsere Leute warnen? Er zog seine
schluchzende Schwester auf die Füße. Aber wieso hat er nicht versucht, uns zu
retten?



»Das dürfte meinem
Herrn gewiss nicht gefallen.« Mit bekümmerter Miene schüttelte der
Jüngling den Kopf und wandte sich zum Elefanten.



Die Seide seines
Sarongs blitzte erneut und ließ Arun staunen. Ob man mit der Ernte eines Jahres diesen Stoff
bezahlen kann?



Aus dem Howdah
drang immer noch kein Wort.



Der Sprecher des
Unbekannten wartete einen Augenblick und zuckte schließlich mit den
Schultern. Unvermittelt trat er dem verletzten Soldaten, der Nuon
begrapscht hatte, in die Rippen. »Du bist jetzt der Anführer von
euch Schwachköpfen. Den da«, er wies auf den Pickligen, der
schicksalsergeben das Haupt senkte, »prügelst du so lange, bis er
tot ist.«



Der so unversehens
Beförderte zögerte, bis ihn ein zweiter Tritt taumelnd auf die Füße
kommen ließ. Er holte Luft, mied den Blick seines Kameraden und
schlug ihm dann mit voller Kraft in die Magengrube. Der Andere
brach zusammen und wehrte sich nicht. Mitleidlos drosch der hagere
Mann weiter auf den Unglücklichen ein und wusste, wo er treffen
musste.



Abgestoßen von der
Brutalität blickte sich Arun um. Vielleicht konnten sie fliehen,
wenn die Krieger abgelenkt waren. Er zog seine Schwester zu sich
und legte den Mund auf ihr Ohr. »Warte auf mein Zeichen und dann
lauf!«



Aber es war zu
spät. Nach etlichen schweren Bauchhieben ging der Todgeweihte zu
Boden und sein Kopf kam an die Reihe.



Der Sprecher des
Elefantenherrn achtete nicht auf den Mord, sondern trat zu Nuon und
hielt dem Mädchen einen kurzen Dolch an den Hals.



Da sie keine Tränen
mehr hatte, starrten ihre geweiteten Augen nur flehentlich auf
ihren großen Bruder.



Ein kalter
Seitenblick traf Arun. »Du schmutziger Khond wirst uns jetzt ohne
Umwege zu euren Hütten führen ...«



Bastard! Doch ihm blieb keine Wahl.



Der Diener des
Elefantenherrn übergab das Mädchen dem neuen Anführer des
Spähtrupps. Der hagere Mann warf dem Jungen, der ihm die Nase
gebrochen hatte, einen hasserfüllten Blick zu und nahm Nuon auf die
Arme. In der Nähe seiner Herren begrapschte er sie zwar nicht mehr,
spielte aber vor ihren Augen mit seinem Messer.



Das Heer brach auf
und folgte dem Knaben zum Dorf der Khond, die sich selbst Kui
nannten. Auf der Lichtung blieb nur eine einsame Leiche
zurück.





Arun stutzte, als
sie die Pfahlhäuser leer vorfanden, denn sogar während der Ernte
war ihre Siedlung nie verlassen. Eine seltsame Stille lag auf den
Hütten. Erst in der Dorfmitte stießen sie auf die Mütter, die dort
mit ihren Töchtern das gemeinsame Essen kochten. Er sah sich um,
konnte jedoch weder Männer noch Knaben entdecken. Wo verstecken sie sich? Offenbar hat Vater sie
gewarnt, aber wieso ließen sie die Frauen zurück? Und wohin sind
sie gegangen? Wut stieg in ihm auf. Er muss sie mit seiner Angst angesteckt
haben.



Die Mädchen und
ihre Mütter schauten nur kurz auf, als die Kolonne auf dem Platz
zum Stehen kam. Ruhig beugten sie sich über den großen Kessel und
kümmerten sich nicht um das Grölen und die schmutzigen Gesten der
Bewaffneten.



Der frisch
beförderte Anführer des kleinen Spähtrupps, dessen Schädel so
aussah, als hätte ein Scharfrichter an ihm geübt, glotzte die
Frauen an. Als der hagere Mann Nuon absetzte, flüchtete sie sofort
in die Arme ihres Bruders.



Kaum zehn Schritte
vor ihnen kniete Theary auf der Erde und schälte Gemüse, doch auch
sie hielt den Blick gesenkt und begrüßte ihre Kinder nicht.



Arun presste die
Lippen zusammen, denn er ahnte, was ihr bevorstand. Er wusste, was
seine Eltern abends machten, falls sie nicht zu müde oder hungrig
waren und glaubten, dass er und Nuon schliefen. Es war wie bei den
Tieren, eine schmerzhafte und für einen Wurf anscheinend
unerlässliche Unterwerfung. Warum sie es allerdings weiterhin
taten, obwohl sie keine weiteren Kinder wünschten, hatte er nicht
begriffen. Manchmal weigerte sich seine Mutter und dann zog sich
der Vater grummelnd zurück. Aber
will sie jetzt? Arun ahnte, dass sich diese Männer nicht so
leicht abweisen würden. Ihm war übel.



Einige Bewaffnete
drängten vor, bis ein Offizier einen Befehl blaffte und die
Soldaten widerwillig stehen blieben. Alle gafften die Frauen an,
manche rieben sich unverhohlen im Schritt.



Beklommen fragte
sich der Knabe, ob Disziplin das Schlimmste verhindern konnte, da
zwinkerte ihm seine Mutter verstohlen zu. Theary wandte den Kopf
und starrte zum Ende des Platzes, wo ihre Hütte stand.



Er folgte ihrem
Blick. Im Halbdunkel zwischen den Pfählen sammelten sich die
Abfälle und warteten darauf, dass er sie auf den Feldern verteile.
Plötzlich sah er eine Bewegung. Dort versteckte sich jemand.



Anscheinend wollte
Theary ihre Kinder in Sicherheit wissen, doch Arun zögerte. Es
widerstrebte ihm, seine Mutter mit den Männern alleinzulassen, aber
er war für Nuon verantwortlich. Er drückte die Hand des Mädchens,
zog es an seine Seite und schaute sich um.



Die Gelegenheit
schien günstig. Immer mehr Soldaten traten aus dem Schatten der
Bäume, strömten auf den Dorfplatz und glotzten die Frauen an. Die
beiden Halbwüchsigen kümmerten niemanden.



Langsam, sehr
langsam ging er mit seiner Schwester rückwärts und führte sie
zunächst zur Hütte von Vireaks Familie. Das Pfahlhaus von Onkel Sov
und Tante Kolab war wie alle anderen verlassen. Sie liefen zur
Rückseite, und da die Krieger sie hier kaum entdecken würden, hielt
er kurz inne. Stumm erwiderte er Nuons schreckensstarren Blick,
drückte sie an sich und legte ihr einen Finger auf die
Lippen. Wenn ich schon Angst
habe, wie mag es dann ihr gehen? Entschlossen zog er sie weiter
ins Dickicht. Als sie von hinten zu ihrer Behausung schlichen,
entdeckten sie im Unterbau einen Schatten. Schnell huschten sie ins
Halbdunkel und warfen sich bäuchlings in den Schlamm. Doch da war
nichts. Hatte er sich getäuscht?



Plötzlich
erzitterte ein Abfallhügel links von ihm und eine kleine Hand
winkte sie näher. Er erkannte das schiefe Grinsen seines Vetters.
Erleichtert vergaß Arun den Ärger vom Morgen, robbte neben Vireak
und spähte vorsichtig auf den überfüllten Dorfplatz.



Nur wenige Schritte
vor ihm stand eine Gruppe Lanzenträger, deren Beine jede Sicht auf
die Frauen versperrten.



»Wo sind die
anderen?«, wisperte er durch geschlossene Zähne und schluckte den
bitteren Geschmack der Angst hinunter.



»Onkel Nhean kam
und warnte alle. Er meinte, die Truppen wären Feinde des Königs.
Sie seien schwache Frevler und das stimmt. Aus welchem Grund
brauchen sie sonst Soldaten? Der Kamrateng wird sie zweifellos
vernichten.«



Arun nickte, bevor
er begriff. Die Rebellen wollten Rekruten anwerben, aber wenn sie
schon bei ihnen nach Männern suchen mussten, stand es schlecht um
ihre Sache.



»Er sagte auch,«
fuhr sein Vetter mit einem höhnischen Grinsen fort, »dass wir uns
verstecken sollten, da du Feigling sie zu uns bringst.«



»Ich bin kein
...«



»Leise!« Vireak
schüttelte ungeduldig den Kopf. »Ich soll sie jedenfalls
benachrichtigen, sobald die Fremden den Frauen ´was tun.«



»Wo sind
...«



»Bin ich blöd? Das
sag´ ich dir zuallerletzt! Du kannst deinen Mund nicht
halten!«



Arun hieb seinem
Vetter in die Seite, aber bevor ihn die unvermeidliche Rache
ereilen konnte, schreckte sie eine plötzliche Unruhe unter den
Soldaten auf. Nein, sie waren nicht entdeckt worden, nur der
Dickhäuter des Heerführers bahnte sich einen Weg zur
Dorfmitte.





- - -



Nandamarvedas
Auftritt



In dem Howdah auf diesem Elefanten massierte
ein Sklave die eingeölten Füße eines Edlen. Verzweifelt kämpfte er
gegen seine Furcht an und versuchte nicht daran zu denken, dass
sein Herr sich vor ihm ekelte.



Dieser Fürst war
nicht irgendein vornehmer Hurensohn, wie der neue Anführer des
Spähtrupps vermutet hatte, sondern der Halbbruder des Königs. Und
obwohl seine Intrigen und Ränke ihm den Kopf zu kosten drohten,
genoss er den Augenblick. Der
Knabe macht es gut, tatsächlich, trotz dieser ekelhaften
Hasenscharte. Sonst duldete Nandamarveda – so nannte er sich
gerne selbst – körperliche Gebrechen nicht in seiner Nähe. Sie
waren ihm ein Gräuel, deren bloßer Anblick ihn beschmutzte. Aber es
gab nicht viele Werkzeuge, die ein solches Talent für die Pflege
seiner Glieder zeigten.



Da stieß der Howdah
gegen einen Ast, schaukelte bedenklich und die Hände des Jungen
rutschten ab. Starr vor Angst zögerte er einen Augenblick, doch der
Fürst runzelte nur die Stirn und schien das Missgeschick schon
vergessen zu haben. Der Sklave setzte seine Arbeit fort und konnte
sein Glück kaum begreifen, allerdings wusste er auch nichts von den
Problemen seines Herrn.



Ein Bruderkampf
tobte in Kambuja und fünf Männer bestimmten das Schicksal des
Landes, Figuren auf einem Schachbrett. Da gab es zunächst Tip oder
Udayaditvarman, wie er seit der Krönung hieß. Er war der Herrscher,
der Kamrateng – und Sri Nandamarvedas Halbbruder. Für die Krone
kämpfte die weiße Dame Sangrama, der altehrwürdige oberste
Heerführer des Reiches, dessen überragenden strategischen
Fähigkeiten die Rebellen in den Untergang trieben.
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